
Thomas Kling
Das brennende 
Archiv 

Su
hr

ka
m

p
Su

hr
ka

m
p



suhrkamp taschenbuch 4351



»Ute Langanky und Norbert Wehr sind für Ausgabe 76 von Norbert 
Wehrs Literaturzeitschrift Schreibheft tief in Thomas Klings Archiv gestie-
gen und haben ein Dossier aus unveröffentlichten Gedichten, abgelegen 
publizierten Essays, poetologischen Anmerkungen, Notizbuchseiten und 
Photos zusammengestellt, das selbst für jemanden wie mich (abonnierter 
Kling-Leser seit 1985) unzählige Überraschungen bereithält.

Dieses Dossier ist eine kulturhistorische Reise durch das späte 20. Jahr-
hundert, von den Müslis der Siebziger in die Düsseldorfer Kunst- und 
Punkwelt, nach Wien und Finnland, immer auf den Spuren Thomas Klings, 
der, wie wir wissen, immer den besten Riecher dafür hatte, wo gerade etwas 
los ist. 

Man muß das einfach gesehen haben. So unglaublich fein zusammenge-
stellt und austariert. Und, natürlich: Man muß alle paar Seiten lachen – 
Kling-Antworten in Interviews, wir erinnern uns alle daran, und da sind sie 
plötzlich wieder: JETZT.« Marcel Beyer

Thomas Kling, geboren 1957 in Bingen, lebte in Düsseldorf, Wien, Finn-
land, Köln und seit 1995 auf der ehemaligen Raketenstation/Stiftung Insel 
Hombroich, wo sich heute sein literarischer Nachlaß im Thomas Kling 
 Archiv befindet. Er starb am 1. April 2005.

Ute Langanky, geboren 1957 in Düsseldorf, lebt auf der Raketenstation/
Hombroich. Im Interferenzbereich Malerei/Fotografie/Literatur forschen-
de Bildende Künstlerin, Ausstellungs- und Lehrtätigkeit, Publikation von 
Künstlerbüchern, teilweise mit Texten von Thomas Kling, seit 2005 Betreu-
ung des literarischen Nachlasses ihres Mannes.

Norbert Wehr, geboren 1956 in Aachen, lebt in Essen und Köln. Her-
ausgeber des Schreibheft. Zeitschrift für Literatur. Literaturkritiker, Hör-
funkautor.
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Das brennende Archiv

menschen gedenken eines menschen.
herz – brennendes archiv!

es ist erinnerung der engel;
erinnerung an alte gaben.

die formel tod, die überfahrt –
die wir zu übersetzen haben.

Thomas Kling, 1997



Guilhem von Poitiers

ich werd ein gedicht machn aus klarem nichts:
nicht über mich wirds sein, nicht über andere;
nicht über die liebe, nicht übers jungsein,

noch irgndetwas sonst;
es wurde mehr im schlaf gefundn:

auf eim pferd.

weiß überhaupt nicht, wie ich zur welt kam:
bin weder gut drauf, noch hab ich schnauze voll;
bin auch nicht draußn, halt mich eher raus;

nichts sonst kann ich tun;
so fuhr das in mich, letzte nacht

obn, auf einer höhe.

Deutsch von Thomas Kling

Reinhard Priessnitz
Ohne Titel

ich singe hier ohne etwas
ich singe hier fast mit nichts
und wollte doch ich hätt was
vom lächeln des sternenlichts.
das streicht seine kleine geige
und grinst mir stumm in den mund,
da sing ich, dass ich nicht schweige
und grinse ein wenig und

ich geige, dass ich ein stern wär
mit nichts ohne etwas und stumm,
und ein schweigen, dass ich nicht gern wär
strich auf einer geige herum,
worauf ich dann sänge: ich singe
mit etwas aus nichts und mit grund
wär mein mund eine lächelnde schwinge
er flög zu den sternen hin und

dort ständ ich ein etwas mit nichts an
und wollte ich wäre doch hier
als geige eines gerichts dann
verurteilt zu schweigen in mir,
ja dass ich doch auf mich schwänge
zu diesem lied ohne grund
sind nur einer geige klänge
die weiter nichts sind – und

(frühe 60er Jahre)
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Kohtes: Thomas Kling, ist das Schreiben von Gedichten auch der 
Versuch, gegen das eigene Verschwinden anzuschreiben? – Kling: 
Epphh, das ist ’ne komplizierte Frage, aber es hat natürlich immer 
was damit zu tun ... eine sehr absurde Geschichte, was hinterlassen 
zu wollen. – Kohtes: Mhm. – Kling: Und da man sich heute in der 
vom Geschwindigkeitstempo diktierten Zeit nicht mehr auf einen 
posthumen Ruhm als Künstler verlassen kann, muß man eben sehn, 
daß hier schon was läuft ...

Thomas Kling im Gespräch mit Michael Kohtes

Alles ist Archiv, alles ist im Begriff, Archiv zu werden und in Rauch 
aufzugehen ... Thomas Kling
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Film und mündliche Mitteilung

ein heimatgedicht? die andere rheinseite:
ich seh das wie im film; in alter schreib-
weise. letterngehetzt. schreib mir 45

zeilen! ich schrieb fünfundvierzig.
danach? gingen wir in den ratinger hof;
wir waren hofgänger (mündliche mitteilung).

und sahen:
die sound-
sovielten, die üblichen, bilder pro sekunde:

von lichtpfeilen getroffener sebastian. die ton-
spuren nicht zu löschen. ich hatte die kürzel
tk

(2001)

Es ist doch beeindruckend, wenn man mal sieht, wie ein Volk von Mauerwespen an 
seinem Bau arbeitet, der von einem Kind abgerissen wird, ein zwei wöchiges Werk, 
und eine Stunde später sind die ersten drei Waben schon wieder da. Das sind so Re-
lativierungen, die mir sehr, sehr wichtig sind. Dieser Blick auf Tod, Leben, Wiederbe-
ginn steht niemals mit einer Coolness da, dann wäre es vollkommen unmöglich, 
solche Gedichte zu schreiben. Das kann ja letztendlich nur aus einer Bejahung, und 
wenn es auch die des Todes ist, geschehen. Aus einer großen Bejahung ...

Thomas Kling im Gespräch mit Hans Jürgen Balmes, 2000



mit Wespennest und -pulli in Spiegelberg, 1985
Photo: Andreas Züst
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Bericht

Herr Präsident, meine sehr verehrten Damen und Herren.
Um Ihnen gleich reinen Wein einzuschenken: Im Initianten ha-

ben Sie einen Studienabbrecher vor sich. Einen, dies Ihnen halb-
wegs zur Beruhigung, nicht unerfolgreichen Studienabbrecher, wie 
das heute in Wirtschaftsberichten über rasante Jungunternehmer 
heißen mag. In mir haben Sie jedenfalls jemanden, der eigentlich in 
Ihren C-5-Kreisen nichts verloren hat, würde die Satzung der Aka-
demie nicht auch Dichter in ihren – kleingeschrieben – Reihen vor-
sehen.

Mein fruchtbringendes Aufgabenfeld befindet sich an der Schnitt-
stelle zwischen Schriftlichkeit und Mündlichkeit, wobei ich mich 
von Beginn an nicht entbrechen konnte, auch die actio, das perfor-
mative Auftreten bei Dichterlesungen, miteinzubeziehen. Das war 
zugegebenermaßen Notwehr, nichts weiter, da, als ich anfing, die 
sogenannten Dichterlesungen dermaßen auf den Hund gekommen 
waren – ich empfand das als unanständig gegenüber der deutschen 
Sprache, von der lahmen Inhaltlichkeit und der sackartig schlak-
kernden Form, in der deutschsprachige Gedichte seinerzeit auftra-
ten, einmal ganz abgesehen.

Daß ich Gedichte schreibe, habe ich trotz meiner Heimatstadt 
Düsseldorf geschafft, in der ja eher die flotten Werber zu Hause 
sind. Fehler passiert: Jeder Junge, der nur ein bißchen Händchen 
hat für die Sprache, geht da natürlich in die Agentur und macht sich 
so richtig die Taschen voll vom Feinsten. Nun, ich habe als Schüler 
lieber in der Mittagszeit am Küchentisch in der Wohnung der 
Großeltern gesessen und im Kluge-Götze gelesen.

Spannend!
Immer noch spannend!
Und wenn man mich fragt, ob ich beim Schreiben Musik höre, 

so muß ich antworten, selbstverständlich höre ich beim Schreiben 
Musik, schließlich bin ich Dichter; wenn ich auch keine Tonträger-
sammlung besitze, kein Radio höre, viel Fernsehen kucke, aber 
eben mit einer Bibliothek aufgewachsen bin. Ich schlage Bücher auf 
und zu und sehe mich als Lexikonkritiker an. Das Bücher-auf-und-
zu-Schlagen hat ganz klar mit dem Herkunfts-Strang aus dem ein-
schlägig bekannten evangelischen Pfarrhaus zu tun, und eben des-
sen Tradition und Möglichkeit von Mündlichkeit und Schrift. Das 
heißt also, eigentlich bin ich dieser Branche treu geblieben, der 
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nämlich der populär-zielsicher gesetzten Wendung, unter Beibehal-
tung einer gewissen Hochgestochenheit – vorgetragen mit dem Ha-
bitus des Histrionen.

Ich habe durchaus Gründe, die mich sagen lassen: Ich komme 
aus dem 19. Jahrhundert. Wie in meinen Gedichten die Kleinschrei-
bung beispielsweise, die ich früh von Stefan George bezogen habe. 
Er und ich teilen die Geburtslandschaft, das Rheinhessische um 
Bingen, weshalb ich mir gut vorstellen kann, wie dieser Dichter 
 gesprochen, wie Stefan George ausgesprochen hat. Das ist name-
dropping, ich weiß, Sie müssen mir gerade den Amerikanismus ver-
zeihen: Aber die Daten fehlen, um den ganzen Nonsens zu über-
blicken – das ist natürlich nicht von mir; das ist von Gottfried Benn, 
Drei alte Männer.

Ich biege in die Zielgerade ein und kann sagen, im ganzen habe 
ich jedenfalls erreicht, was ich erreichen wollte. Zwanzig war ich, 
da hatte ich mein erstes Buch, und um jetzt meine Untersuchungen 
abzubrechen, dazu fehlt mir die Zeit. Man sage nicht, es wäre der 
Mühe nicht wert gewesen. Im übrigen will ich keines Menschen 
Urteil, ich will nur Kenntnisse verbreiten, ich berichte nur, auch 
Ihnen, hohe Herren von der Akademie, habe ich nur berichtet. Für 
meine Zuwahl möchte ich mich herzlich bei Ihnen bedanken.
 (2001)



Collage, 1980
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Augenverstärkung

im einsetzenden regen gespreiztes
amselbad: sprunghaft erhöhtes
sichtvermögen: fiebrige sichtung
aufgehäufter schätze, detail-
schrapnells, »verschwimmt nicht!,
unverschwommene polaroids!«;

unser
augenbedürfnis unstillbar,
erregtes geschwisterlicht und gleitende
daumenpfötchen, »deine heutige
augentracht, regenhaut! geöffnetes
betrachten!«

rasch ufernde
moment-tattoos auf den pfützen
draußen das zerschrappte,
die verplemperten sprachen

für Dorothea Gelker
(1985)

Die verplemperten Sprachen
jadoch; ich sagte: daß ich den ununterbrochen und in steigendem maße heftiger auf 
mich einknallenden sprachen nurmehr mit der papierschere gegenüberzutreten mich 
in der lage sehe;

waswaswas ?!?
sicherlich; nach dem anlesen, beispielsweise eines zeitschriftenartikels, dito post-

wurfsendung, schnibbel ich bereits darin herum, schneide aus, ganzes oder passagen-
weise, manchmal genügt schon eine mich backpfeifende (bilt)unter-zeile; MUSS AL-
LES RAUS AUS DEM ZUSAMMENHANG, wird eingetütet, in klarsichthüllen gestopft, 
verstaut zur späteren verwendung: jadoch, die kenn kein verfallsdatum, die sprachen 
(materialarchive, schrägster slapstick, haarsträubende exzerpte und unaufhörlicher 
scat); so werden recyclingverfahren eingeleitet;

jetzt aber, in diesem moment (mayröcker: nur keine story!, auf keinen Fall eine 
Story zulassen!), erhebt sich chlebnikov, die kyrillische schreibmaschine, und prostet 
dem entzugschiebendem k. u. k. medikamentenakzessist zu; pastior über seine fre-
quenzlisten gebeugt, priessnitz am decoder, immer noch; schwitters bückt sich, hebt 
etwas auf (es handelt sich um das tastalfabet für taubblinde nach lorm), reichts der 
steinin rüber, die das object weiterverarbeiten wird; hausmann flaggensignalt, und 
alle zusammen wissen: poesie werfen wir nur noch auf diskette ab, kladoch.

für padlt noidlt
düsseldorf, 15. november 85
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Handverähnlichung

..ab son corps belh,

..mit ihrm schön körper.
MARCABRU, 12. jh

mit haut und haar; beim durchleben
deiner nach und nach wegbleibenden
stimme; beiflüsterung unserer
-kissenstimme,
k o p f k i s s e n s t i m m e ;
durchleben, -geschenk, der tag-
und nachtgleiche!; oh ja   nach und nach
durchwaten unserer deckungsgleiche:
hautverähnlichung,
h a n d v e r ä h n l i c h u n g ;
deine augen küsse ich (drucklose
grachtenruhe, dies lidertasten),
im zwielicht unsere zungendurchwatung;
wortbilokationen (»luftbild -fell«),
körperschraffur, schattenschraffur,
lendenport, erneute lichtentwürfe
(wir erkennen unsre bannmeile)

was für
umsichtige kollisionen, was für ein
ineinandertreffen! wegtitschende
ebenen, aufprallende vexierbilder
(-gedröselter pollock), unausgesetzte
springflut, gänzliche überflutung!,
was für ein morsen mit haut und haar!

für Dorothea Gelker
(1985)
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Fallstudie (»nichts zu machn«)

durchlässige blattstaffage,
-reiche allee; geradewegs kribbelnde
augenstrapaze, überdosis ameisen-
licht:

wird ausm sattel gerissn,
aus der kurve rinnsal, gekrümmte
grabenlage das geht in flammen auf
liegt in züngelnder montur;

 in den höfen
ein hahn, tuckernder acker, ein
krähendes sägewerk; vorm gipsernen
siegfriedwald residieren wortlos
die zwanziger jahre;

gelöscht;
verschmauchte decke (seltsam ver-
dreht); im blaulicht, herzsuche,
werden dem mann (verdrehter ikarus)
helm und fliegerbrille abgenommen,
korrekt geführtes fahrtenbuch

(1985)

Das wichtigste, damit ich überhaupt schreiben konnte, war, die Genitivmetaphern 
abzuschaffen. Diese Wie-Vergleiche sind ja so dermaßen ausgelutscht, daß es für 
mich hochnotwendig war, mich mit anderen Bildern zu befassen. Das heißt, die an-
deren Bilder haben sich einfach eingestellt. Eigentlich empfinde ich die Metapher als 
didaktisch und Didaktik hat in der Kunst überhaupt nichts zu suchen ...

Thomas Kling im Gespräch mit Frauke Meyer, 1994

Das, was ich in den 80er Jahren als »Sprachpolaroids« bezeichnet habe, geht über 
die Augenblicksaufnahmen eines Brinkmann hinaus. Es geht mir nicht um eine An-
einanderreihung, also das, was der Fotodokumentarist eine Strecke nennen würde, 
sondern tatsächlich um Doppelbelichtungen, also tief in die Sprach- und Wortge-
schichte, in die Kulturgeschichte hinein.

Thomas Kling im Gespräch mit Hans Jürgen Balmes, 1998

Wie zoomt man auf den Alltag? In der Lyrik der 80er Jahre hat sich gezeigt, daß sich 
ein mehrdimensionaler Blick, ein Facettenblick wie bei Insekten, besser bewährt, eine 
inhomogene Gesellschaft und Dinge des Alltags aus überraschenden Blickwinkeln zu 
schildern. Und dabei ist Sprache gefragt. Streng durchgearbeitete Sprache, die auch 
der Schönheit der Sprache etwas zutraut.

Thomas Kling im Gespräch mit Heribert Brinkmann, 2001
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Manuskript »Öffentliche Verkehrsmittel«, Vorderseite
1985



Manuskript »Öffentliche Verkehrsmittel«, Rückseite
1985
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